
Dr. Frauke Schreiter, Zonta Club, Haupt-
rednerin Johanna von Hammerstein 

Wie dirigiert man Weltabschiedsmusik? Gemeinsam mit
seinem NDR Elbphilharmonie Orchester antwortete Tho-
mas Hengelbrock jetzt deutlich: Mahlers Neunte gilt es
mit klarem Kopf und ohne schmerztriefendes Pathos an-
zugehen. Bloß keine Sentimentalitäten! Bitte keine See-
lenhäutungen! Der erste Satz, das ausufernde, wütende,
passionspralle Andante comodo, das von den innersten
Regungen eines der Welt schon fast abhandengekomme-

nen Komponisten kündet, es klingt bei Hengelbrock auf-
gehellt. Die Naturlaute des Beginns werden zu aufregen-
den akustischen Einzelereignissen, die Violinen setzten in
Pianissimi-Behutsamkeit ein, die Kontrabässe sekundie-
ren mit sanften Pizzicati. Die krassen Kontraste dieser
Musik will Hengelbrock nicht kitten, er setzt nicht auf die
Kunst des feinsten Übergangs, vielmehr schärft er deren
eiskalt-heiße Wechselbäder. Mahler wird zum Modernen.

Die Zuspitzung des Gestischen und Grotesken bestimmt
auch den Ländler des zweiten Satzes. Volkstanzderb mu-
tieren die Musiker des NDR zu einer wunderbar lärmenden
Blaskapelle de luxe. Tosendes Kirmeskrakeelen voll köstlich
spöttischer Holzbläserkommentare folgt in der Rondo-Bur-

leske. Wir lernen Mahler zwischen totaler Verzweiflung und
manischer Verzückung kennen. Straffe, mitunter bewusst
verhetzte Tempi lassen kaum Raum zum Nachsinnen.

Letzteres fehlt an diesem Abend dem wahren Ziel-
punkt der Sinfonie – dem Finale als ausschweifendem
Adagio-Gesang des Lebewohls. Trotz der exquisit und
individuell ausgehörten Holzbläsersoli und trotz der
seidig transparenten hohen Streicher herrscht spätes-
tens hier ein Mangel an Magie, fehlt es am Atem des
Epischen. Niemand will mehr Tränendrüsenlangsam-
keit. Aber ein Mehr an agogischen Stauungen und
Streckungen des Tempos würde uns den Geheimnissen
dieser Musik denn doch näherbringen. kra

ELBPHILHARMONIE
Mahlers „Neunte“ aufgehellt, aber im Finale ohne Magie
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V orne steht ein Mann und spielt … Nein,
falscher Anfang. Also, er steht da vorn
und macht … Schon wieder Quatsch. Er
hat sie ja nur ausgesucht und aufge-
pimpt, der Mann, der nun da vorne

steht. Nämlich die Musik, zu der er jetzt in die Hän-
de klatscht, als wäre sie sein Werk. Diese Musik ver-
fügt über gewaltige Bässe und Beats im mittleren
Geschwindigkeitssegment. Und weil die Zeiten
längst vorüber sind, da DJs noch mit unhandlichem
und empfindlichem Vinyl arbeiteten, kann Hugel, so
nennt sich besagter Mann, nun also lächelnd rhyth-
misch die Hände überm Kopf aneinanderklatschen
lassen. Den Rest erledigt sein Laptop. Zumindest
wahrscheinlich, sehen kann man ihn nicht. Über-
haupt fällt der Typ da oben auf der riesigen Bühne
der Barclaycard Arena gar nicht weiter auf, den Tän-
zern unten scheint er auch egal zu sein.

VON STEFAN KRULLE

Nach ihm kommen Alle Farben auf die Bretter,
wobei der Plural eigentlich nur zu Beginn ein biss-
chen Sinn macht. Weil nämlich der Berliner Frans
Zimmer, also Alle Farben, sich noch einen Trompe-
ter mitgebracht hat. Oder haben? Egal, der jedenfalls
trompetet jetzt in die Beats vom Chip hinein, wird
deshalb aber garantiert niemals von Carmen Nebel
eingeladen. Nun gut, das ist ja noch kein Makel. Zim-
mer hat von Hugel den oder das Laptop, der Duden
lässt hier freie Wahl, übernommen und klatscht nun
auch so ganz entspannt und nebenher. Alles klingt
irgendwie genauso wie vorher, von der gelegentli-
chen Trompete mal generös abgesehen.

Ganz viele der sehr vergnügten, knapp 7000 Men-
schen in der Halle tragen giftgrüne Leuchtarmreife,
die scheint es irgendwo umsonst gegeben zu haben
oder zumindest für sehr kleines Geld. Selbst in Zei-

ten, wo Leute alles fotografieren, bis hin zu ihrem
täglichen Mittagsmahl, weil es ja rein gar nichts kos-
tet (das Bild, nicht etwa das Mittagsmahl), ist das
noch längst kein hinreichender Grund, solch einen
LED-Laubfrosch am Handgelenk zum Abendbeglei-
ter zu ernennen. Ganz vorn am letzten Absperrgit-
ter vor der Bühne erzählt eine junge Frau – ältere
Menschen waren hier ohnehin meist Angestellte der
Arena – der Freundin, sie habe Kreislaufmittel griff-
bereit, falls etwa Bedarf bestehe. Denn gleich
kommt ja ein Superstar. Er kommt aus Osnabrück
und wurde dort vor gut 30 Jahren geboren.

Robin Schulz trägt zwar besonders hinten keinen
glamourösen Namen, ist aber dennoch Superstar,
ohne jemals eine Castingshow überstanden zu ha-
ben. Glamourös indes sind manche Zahlen, die seine
Karriere als DJ, Produzent und Remixer markieren.
Es gibt auf YouTube Videos von ihm, die sich bereits
mehr als 90 Millionen Zuschauer angesehen haben,
mehr als zwei Millionen User folgen hier seinem ei-
genen Channel. Dabei kann Schulz nicht einmal sin-
gen. Oder er will es einfach nicht. Vielleicht, weil

er’s nicht muss. Das Geld kommt auch bei ruhiger
Atmung und ebensolchem Puls herein.

Um Viertel nach neun geht das Licht aus und ge-
hen kurz darauf mehr Lichter als den ganzen Abend
zuvor wieder an, es werden Flammen zehn Meter
hoch in die Luft gespuckt und es regnet güldenes
Konfetti vom Himmel. Jetzt also endlich großes Ki-
no, fette Show, das hatte Schulzens Vorkämpfern
schlicht und einfach die hierarchische Dramaturgie
verboten. Ihnen aber hätte es auch nicht halb so viel
geholfen wie ihm. Das Pult, an dem Schulz nun
steht, es ist noch ein bisschen höher angeordnet als
jenes seiner Vorgänger, er dreht ständig an nur even-
tuell tatsächlich auch existenten Knöpfen und Reg-
lern herum, als nehme er noch Einfluss auf den
Soundtrack dieses Abends.

Und genau an diesem Punkt ist der Moment ge-
kommen, die Kritikerjacke einfach mal in die Ecke
zu schmeißen und Eingeständnisse zu formulieren.
Niemand, der gut 50 Euro für ein Ticket der Schulz-
Show bezahlt, glaubt deshalb, in ein Konzert zu ge-
hen. Und ist ergo, anders als der Kritiker, auch gar
nicht böse darüber, keines zu erleben. Geht ja auch
schlecht, so ganz ohne Musiker. Den Trompeter wie-
der einmal ausgenommen. Schulz ist Großraumdis-
co mit umwerfendem Sound, oft genug umwerfen-
den Beats und grandios zurechtmanipulierten Mi-
xes. Woher die kommen, wohin das Ganze führt –
scheißegal. Salopp gesagt. 

Seine Tracks sind krass, und ob er da oben jetzt
noch wirklich kreative Arbeit leistet, bleibt Margina-
lie. DJs sind Zeremonienmeister. Als die DJ-Legende
Sven Väth 1995 beim ehrwürdigen Montreux Jazz
Festival in der mit rotem Kunstrasen ausgelegten
Tiefgarage auflegte, haben am Ende Miles-Davis-
Fans getanzt. Ich fand das damals bizarr und auch
ein bisschen peinlich. Vorgestern habe ich getanzt.
Nach langer Zeit mal wieder. Tolles Gefühl!

So kann’s kommen:
Ein Osnabrücker
DJ bringt das
ganze Land zum
Tanzen. Sogar die
letzten Skeptiker
machen mit

Der Mann am Pult: Robin Schulz ließ die Besucher in der Barclaycard Arena mehr tanzen als bei manchem Konzert. Der DJ ist nebenbei auch Produzent und Labelbesitzer
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GET-TOGETHER
Die Frauen-Power inHamburger Stiftungen
Hamburgs Frauen sind Profis im Multi-
tasking, die trotz vielfältiger Verpflich-
tungen das soziale Getriebe der Stadt
am Laufen halten. Im Rahmen der
Hamburger Stiftungstage 2017 kamen
führende Damen in den Räumen der
Hamburger Sparkasse am Adolphsplatz
zusammen. Der Empfang stand im
Zeichen von Vernetzung und Erfah-
rungsaustausch. Es wurden auch aus-
gewählte Projekte vorgestellt. Zum
Beispiel „Madame Courage“, ein Pro-
jekt des Zonta Club Hamburg-Hafen in
Zusammenarbeit mit dem Sozialdienst
Katholischer Frauen (SkF) Altona. Es
soll alleinerziehenden, studierenden
Frauen ein selbstbestimmtes Leben
mit Kind ermöglichen und sie für Füh-
rungspositionen qualifizieren. Das
„Get-together für leitende Damen
Hamburger Stiftungen“ wurde von der
1988 gegründeten Helga Stödter-Stif-
tung initiiert und veranstaltet. Sie ist
nach wie vor die einzige Stiftung für
Frauen in und für Führungspositionen.
Die Enkelin der Stifterin, Henriette
Rebhan, Vorsitzende des Vorstands der
Stiftung, begrüßte persönlich die Ge-
ladenen aus Wirtschaft und Kultur. Als
Keynote-Sprecherin konnte Johanna
von Hammerstein, ehemalige Vor-
sitzende der BürgerStiftung Hamburg,
gewonnen werden. 

LEUTE

Helga Stödter-Stiftung: Henriette Rebhan,
Ulrike von Sobbe, Birthe Böckel-Stödter,
Stiftungsrat Prof. Dr. Michael Domsch

Rednerinnen: Petra Helf, Zonta Club
Hamburg-Hafen, Rebecca Bartusch, 
filia.die Frauenstiftung

Vorstand Stiftung WAs Tun!: Anuschka
Lichtenhahn-Pense, Annette Plambeck-
Warrelmann

Verein Licht im Schatten: Gabriele Herlyn
und Dr. Viola Kundrun LIC
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MUSIKHOCHSCHULE
Verleihung RudolfStilcken Preis
2013 wurde der Preis zum ersten Mal
von dem Marketing-Experten Rudolf
Stilcken (1925–2016) verliehen. In Ge-
denken an ihren Mann stiftet nun An-
gelika Jahr-Stilcken den Rudolf Stil-
cken Kultur-Kommunikationspreis.
Den 1. Preis (8000 €) erhielt der Kunst-
projektraum in der ehemaligen Spin-
nerei Leipzig „intershop interdiszipli-
naire“. Das Klassikmagazin „VAN“,

Berlin, wurde mit dem zweiten Preis
(5000 €) ausgezeichnet, und das Festi-
val Junge Fotografie LUMIX, Hanno-
ver, bekam den dritten Preis (3000 €).
Die Verleihung fand im Forum der
Musikhochschule statt. „Wir sind sehr
dankbar, dass Frau Jahr-Stilcken uns
ermöglicht, die Initiative ihres Mannes
fortzuführen. Qualitativ hochwertige
Kulturkommunikation ist im Zeitalter
der digitalen Revolution für unsere
Gesellschaft essenziell“, so Prof. Rein-
hard Flender, Leiter des Instituts für
Kultur und Medienmanagement der
Musikhochschule.

Die Preisträger: Tobias Ruderer und Hartmut Welscher vom Magazin „VAN“, Prof. Dr.
Rolf Nobel, und Isabel Winarsch, Lumix Festival, Angelika Jahr-Stilcken, Louise Walle-
neit und Dr. Thomas Wohlfahrt, Intershop interdisciplinaire

KA
TJA

 RU
GE

BERUFZEREMONIENMEISTER

DIE WELT Hamburg 21.10.2017 S. 54




